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Sexismus und Emanzipation, Frauenquote und Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf – die Wurzeln der heutigen Diskussion liegen in 
der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. 
Im deutschen Kaiserreich gewinnen die Frauen an Einfluss und wer-
den allmählich zu einem wichtigen Teil des öffentlichen Lebens. Sie 
sind erstmals berufstätig, sind Ärztinnen und Künstlerinnen, arbeiten 
in Büros und Postämtern und setzen sich für das Wahlrecht ein. Frau-
envereine bringen selbstbewusst Themen wie Sexualität und Schei-
dung aus der Tabuzone an die Öffentlichkeit. 
Barbara Beuys schildert eine Geschichte der Emanzipation, die so 
noch nie erzählt wurde. In einem breiten Panorama aus Lebensbil-
dern – von Clara Zetkin bis Else Lasker-Schüler, von Helene Lange 
bis Karen Horney und Asta Nielsen – zeigt Barbara Beuys, wie eng 
der Kampf um Emanzipation und die Politik im Kaiserreich mitein-
ander verwoben sind. 

»… ein fulminantes Panorama der ersten deutschen Frauenbewe-
gung ... Nicht nur Historiker sollten dieses lesenswerte Buch des-
wegen unbedingt als Standardwerk schätzen.« Ulrike Westhoff, 
Deutschlandfunk
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11

Wurzeln: »Die Freiheit ist unteilbar«

Mit der Zeitung für die Revolution – Mit dem Gesetz  
gegen politische Teilnahme – Louise Otto, Auguste Schmidt und 

Henriette Goldschmidt gründen einen Verein

Welch ein Ziel, was für eine Aufgabe: »Dem Reich der Freiheit werb’ 
ich Bürgerinnen.« Es ist das Motto der Frauen-Zeitung, deren »No. 1« 
mit dieser Unterzeile am 21. April 1849 erscheint und die sich in auf-
gewühlten Zeiten vier Jahre auf dem Zeitungsmarkt halten kann. 
Herausgeberin ist die dreißigjährige Schriftstellerin Louise Otto, eine 
»Tochter aus gutem Hause« in Meißen, die mit knapp siebzehn Jah-
ren Waise geworden war und in allem Unglück das große Glück hatte, 
ein ausreichendes Erbe anzutreten: Sie war nicht, wie die meisten ihrer 
bürgerlichen Zeitgenossinnen, auf eine Heirat zur Versorgung ange-
wiesen. Das junge Mädchen fühlte sich zur Schriftstellerin berufen, 
und das war auch die einzige Berufsmöglichkeit für Frauen ihres Stan-
des, weil es dazu keiner professionellen Ausbildung bedurfte. Denn 
dergleichen gab es nicht für sie, mit Arbeit hatten nur Arbeiterinnen 
etwas zu schaffen. Am zierlichen Schreibtisch mit Feder und Tinte zu 
hantieren und romantische Fantasien aufs Papier zu bannen, das passte 
gerade noch ins bürgerliche Frauenbild.

Aber Louise Otto ging es nicht um schöne Geschichten. Sie wollte 
durch ihr Schreiben »nicht allein in und mit meiner Zeit leben, son-
dern auch für sie«. Zielstrebig und selbstbewusst hatte sie sich mit Ge-
dichten, engagierten Zeitungsartikeln und sozialkritischen Romanen 
einen Namen gemacht. Ihr war früh klar geworden: Nur wer als Frau 
den Schritt auf die Bühne der Öffentlichkeit wagte, die nach herr-
schender Sitte und Moral ausschließlich von Männern besetzt war, 
konnte Aufmerksamkeit wecken für eine Idee, eine gerechte Sache. 
Louise Otto war entschlossen, den Frauen eine Stimme zu geben.

Mit einem Leserbrief an die Sächsischen Vaterlandsblätter in Dres-
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den mischte sich Louise Otto 1843 in die Diskussion um »die Teilhabe 
des weiblichen Geschlechts am Staatsleben« ein. Von da an wurde der 
Bereich Frauen und Politik zu ihrem Lebensthema, vor allem in ihren 
Zeitungsartikeln. Oft war sie für längere Zeit in Leipzig, der Stadt der 
Verlage, Schriftsteller und Künstler, und knüpfte als alleinstehende 
Frau viele Beziehungen. Mit Robert Blum, dem radikalen Demokraten 
und Herausgeber der Sächsischen Vaterlandsblätter, und seiner Frau 
war sie eng befreundet. Als 1846 ihr Roman Schloss und Fabrik er-
schien, hatte zuvor der staatliche Oberzensor eingegriffen und damit 
das Aufsehen um die mutige Verfasserin und ihr sozialkritisches Werk 
noch vergrößert.

Zwei Jahre danach, im Februar 1848, jagten die Pariser ihren Kö-
nig davon, und der revolutionäre Funke sprang auf die deutschen 
Länder über. Studenten und Professoren, Kaufleute, Rechtsanwälte 
und Handwerker gingen auf die Straße und forderten in hitzigen Ver-
sammlungen von ihren Landesfürsten Freiheit und demokratische 
Verfassungen. Zum Zeichen ihrer Solidarität und demokratischen Ge-
sinnung ließ Louise Otto an ihrem Haus in Meißen »triumphierend« 
die schwarz-rot-goldene Fahne flattern, das Symbol der Revolution. Es 
blieb nicht bei symbolischen Handlungen.

»Wohlauf denn, meine Schwestern,« fordert sie in der ersten Num-
mer der Frauen-Zeitung im April 1849, »vereinigt Euch mit mir, da-
mit wir nicht zurückbleiben, wo alles um uns und neben uns vorwärts 
drängt und kämpft. Wir wollen auch unser Teil fordern und verdienen 
an der großen Welt-Erlösung, welche der ganzen Menschheit, deren 
eine Hälfte wir sind, endlich werden muss. Wir wollen unser Teil for-
dern: das Recht, das Rein-Menschliche in uns in freier Entwicklung 
aller unserer Kräfte auszubilden, und das Recht der Mündigkeit und 
Selbständigkeit im Staat.« Über ein Jahr alt war die Revolution nun. 
Triumph und Scheitern lagen dicht beieinander.

In den deutschen Fürstentümern und Königreichen hatten die Herr-
scher unter dem öffentlichen Druck die Minister des alten Regimes 
entlassen und liberale eingesetzt; die Zensur bei Zeitungen und Schrif-
ten aller Art abgeschafft, gleiches Recht für alle versprochen. Und der 
revolutionäre Schwung sollte mit der Freiheit auch die nationale Ein-
heit bringen. Im Mai 1848 versammelten sich in der Frankfurter Pauls-
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kirche rund achthundert Abgeordnete zum ersten gesamtdeutschen 
Parlament, gewählt von Männern über fünfundzwanzig, die einen 
selbständigen Beruf hatten. Es sollte eine Verfassung beschließen für 
einen Staat, in dem endlich alle Deutschen – so wie Engländer oder 
Franzosen – in einer Nation zusammenlebten.

Nach endlosen Debatten, von vielen Frauen auf der Galerie der 
Frankfurter Paulskirche mit Missfallen oder Zustimmung begleitet, 
einigte sich die Mehrheit der Abgeordneten auf eine Verfassung für 
ein einiges Deutschland. An der Spitze des neuen Deutschen Reiches 
sollte als Kaiser der Deutschen der König von Preußen stehen, nicht 
als Fürst von Gottes Gnaden, sondern ein Souverän des Volkes. Im Ja-
nuar und März 1849 wurden die »Grundrechte des deutschen Volkes« 
und die neue Verfassung rechtskräftig als Reichsgesetze verkündet.

»Dem Reich der Freiheit werb’ ich Bürgerinnen«: Louise Ottos Un-
ternehmung einer Frauen-Zeitung hatte mit den Erfahrungen zu tun, 
die Tausende von Frauen im Revolutionsjahr 1848 gemacht hatten. Als 
Gefährtinnen im Kampf für die Freiheit, die demokratische Frauen-

Louise Otto unterstützt  
die Revolution von 1848, 
gründet die erste gesamt-
deutsche Frauenzeitung, 
schreibt populäre Romane, 
engagiert sich für die Ar bei - 
terinnen und fordert 1871 
Mitbestimmung der Frauen 
im Deutschen Reich.
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vereine zur Unterstützung gründeten, Geld sammelten, Fahnen be-
stickten, Flugblätter entwarfen und verteilten, gefährliche Kurier-
dienste taten, vereinzelt sogar auf Barrikaden standen, waren sie 
den Männern willkommen. Doch wo es ums Grundsätzliche ging, da 
standen die Helferinnen abseits und alleine. Louise Otto hat gleich 
auf der zweiten Seite der ersten Nummer der Frauen-Zeitung scharf 
und nüchtern analysiert, was die Revolution den Frauen gebracht hat: 
»Und nun lasst uns einmal fragen, wie viele Männer gibt es denn, wel-
che, wenn sie durchdrungen sind von dem Gedanken, für die Freiheit 
zu leben und zu sterben, diese eben für alles Volk und alle Menschen 
erkämpfen wollen? Sie antworten gar leicht zu Tausenden mit Ja! 
Aber sie denken bei all ihren endlichen Bestrebungen nur an eine 
Hälfte des Menschengeschlechts – nur an die Männer. Wo sie das Volk 
meinen, da zählen die Frauen nicht mit. Aber die Freiheit ist unteil-
bar!« Ein kurzer Blick in die Gesetze für den neuen deutschen Staat, 
der doch ein demokratischer sein soll, genügt: Louise Otto fordert eine 
Revolution in der Revolution. Denn am Eingang zum Reich der Frei-
heit, das die Paulskirchen-Männer geschaffen hatten, steht: Für Frauen 
kein Zutritt.

In den Grundrechten der neuen Verfassung heißt es in Artikel 2 § 7: 
»Die Deutschen sind vor dem Gesetze gleich.« Und in Artikel 6 § 28: 
»Es steht einem jeden frei, seinen Beruf zu wählen und sich für den-
selben auszubilden, wo und wie er will.« Die Sprache verrät es: damit 
waren nur die Männer gemeint. Die Diskriminierung der Frauen in 
allem, was Politik, Bildung, Rechte und Teilnahme am öffentlichen 
Leben betraf, war so tief verankert, dass es keiner Worte bedurfte.

Eine berufstätige Bürgerstochter? Unmöglich, undenkbar: Für Mäd-
chen war auch im demokratischen Staat nicht an eine schulische Bil-
dung gedacht, die über das Abitur an die Universität führte – das blieb 
Männersache. Wer unbedingt über Sticken und Klavierspielen hinaus 
tätig werden wollte und kein Talent zum Schriftstellern hatte, für den 
gab es seit den 1840er Jahren private höhere Töchterschulen mit an-
geschlossenem privatem Lehrerinnenseminar. Bedingung für diesen 
einzigen bürgerlichen Frauenberuf mit Ausbildung, so diffus sie auch 
war: zölibatär zu leben. Wenn eine Frau heiratete, war sie automa-
tisch entlassen, denn mit der Heirat hatte sie ja ihren eigentlichen Beruf 
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ergriffen: als Ehefrau und Mutter zu leben. In der Politik galt das glei-
che Ausschlussverfahren: Die Revolutionäre von 1848/49 hatten nur 
Männern das Wahlrecht zugestanden, um männliche Abgeordnete für 
den Reichstag zu wählen. Wähler oder wählbar ist »jeder unbeschol-
tene Deutsche« heißt es im Reichsgesetz vom 12. April 1849, und das 
war wörtlich zu nehmen.

Louise Otto will die Opferrolle von Frauen abschaffen. Die Frauen-
Zeitung ist ihr Angebot und eine Plattform für alle »Schwestern«, den 
Kampf für Freiheits- und Menschenrechte selber in die Hand zu 
nehmen: »Wir wollen unsere Kräfte aufbieten, … dass wir den großen 
Gedanken der Zukunft: Freiheit und Humanität (was im Grunde zwei 
gleichbedeutende Worte sind) auszubreiten suchen in allen Kreisen, 
welche uns zugänglich sind …« Eine tollkühne Vision, quer zu allen 
Strömungen und Machtverhältnissen der Zeit: Für Louise Otto ge-
hört die »Frauenfrage« in die Mitte von Politik und Gesellschaft. Be-
scheidenheit ist weder Frauen-Zier noch weibliche Tugend. Die Frauen 
»werden sich vergessen sehen«, wenn sie »vergessen, selbst an sich zu 
denken«.

Die Botschaft von politischer Freiheit und Emanzipation der Frauen 
geht an Leserinnen aus bürgerlichem Hause. Aber Louise Otto legt 
ihnen eindringlich ans Herz: auch mit denen solidarisch zu sein, »wel-
che in Armut, Elend und Unwissenheit vergessen und vernachlässigt 
schmachten«. Gemeint sind die Arbeiterinnen. Auch das ist eine revo-
lutionäre Forderung, denn zwischen ihnen und den Frauen des Bür-
gertums klafft ein Abgrund. Die Herausgeberin schließt ihr Editorial 
selbstbewusst mit einem Appell: »Wohlauf, meine Schwestern, helft 
mir zu diesem Werke!«

Drei Tage nach dem erstmaligen Erscheinen der Frauen-Zeitung 
lehnte der preußische König am 24. April 1849 ab, wofür sich die 
Mehrheit der Nationalversammlung in der Frankfurter Paulskirche 
ausgesprochen hatte: Er sollte Kaiser aller Deutschen werden. Doch im 
Berliner Schloss dachte man anders: Ein Herrscher von Volkes Gna-
den – niemals. Ein König war nur seinem Gott verantwortlich. Damit 
lag die gesamte Verfassungskonstruktion für das neue Deutsche Reich 
in Trümmern. Für die adligen Machthaber in den übrigen deutschen 
Ländern war es das Signal, die liberalen Minister wieder zu entlassen, 
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die mit liberalen Bürgern besetzten Parlamente aufzulösen und die 
alten feudalen undemokratischen Zustände wiederherzustellen.

Nicht alle, die auf die Freiheit gesetzt hatten, resignierten. In Sach-
sen, im Rheinland, in Baden brachen Aufstände aus und Frauen mach-
ten mit. In der fünften Ausgabe vom 19. Mai 1849 – die Frauen-Zei-
tung erschien immer samstags – stand unter der Rubrik »Blicke in 
die Runde«: »An dem Kampf des sächsischen Volkes in Dresden vom 
3. bis 9. Mai haben auch viele Frauen teilgenommen, und zwar aus 
allen Ständen. Viele halfen mit am Barrikadenbau, schleppten Steine 
und Meublen herzu … Noch andere nahmen sich der Verwundeten an, 
verbanden sie … mitten unterm Kugel-Regen auf offner Straße oder 
trugen sie in ihre Häuser.« Und sie waren auch Kämpferinnen: »Eine 
Jungfrau, deren Bräutigam, ein Turner, am ersten Tag gefallen war, hat 
eine Barrikade drei Tage lang mit Löwen-Mut verteidigt und mit ihrem 
Pistol viele Soldaten niedergeschossen, bis sie selbst von einer feind-
lichen Kugel gefallen ist.«

Preußen schickte seine Truppen los. Nach blutigen Gefechten im 
Südwesten Deutschlands musste das restliche Heer der Aufständi-
schen, die in der Festung von Rastatt eingeschlossen waren, im Juli 
1849 kapitulieren. Führende Köpfe, Frauen inbegriffen, flohen außer 
Landes; die Zahl der deutschen Auswanderer in die Vereinigten Staa-
ten von Amerika stieg in diesem Jahr auf 250 000. Die Sieger voll-
streckten 27 von 61 Todesurteilen und warfen Tausende ins Gefäng-
nis, die sich für Freiheit und Einheit engagiert hatten, sei es mit dem 
Schwert, sei es mit der Feder. Die bürgerliche Revolution von 1848 war 
gescheitert.

In den deutschen Staaten hatten wieder die konservativ-reaktio-
nären Kräfte das Sagen. Zwar blieben die Verfassungen, die erst 1848 
durchgesetzt worden waren, bestehen, aber um entscheidende Rechte 
bereinigt. Die deutschen Fürsten waren wieder die Herren im Land – 
von Gottes Gnaden. Der Adel als eigener Stand war nicht abgeschafft, 
wie es die demokratische Reichsverfassung vorgesehen hatte. Das 
Bürgertum, seine männliche Hälfte vor allem, musste weiterhin in 
allen Belangen hinter den Privilegien des Adels – der ein Prozent der 
Bevölkerung ausmachte – und seinem Herrschaftsanspruch zurück-
stecken. Auch den Frauen, die während der Revolution in großer Zahl 
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gegen ihre traditionelle Geschlechterrolle rebelliert hatten, erteilte die 
neue alte Obrigkeit eine Lektion.

Zu den kleinen Freiheiten nach 1849 gehörte die Möglichkeit, sich 
je nach politischer Richtung in festen Strukturen zu verbinden. Libe-
rale und konservative Politiker gründeten Parteien; die Arbeiter fan-
den sich in Vereinen zusammen. Nur die Männer natürlich, das musste 
nirgendwo festgeschrieben werden. Von den Liberalen bis zu den Ar-
beiterführern, von Rechts bis Links war man sich einig: Politik blieb 
Männersache. Doch die Obrigkeit war misstrauisch geworden. Die 
Frauenvereine, die sich während der Revolution und noch nach deren 
Scheitern gebildet hatten, um die Familien der getöteten und gefan-
genen Revolutionäre zu unterstützen, waren ihr ein Dorn im Auge. 
Was konnte die Frauenzimmer, waren sie erst auf den Geschmack 
gekommen, daran hindern, sich in Zukunft mit Männern zusammen-
zutun? Auch auf die Männer war kein Verlass, das hatten die vergan-
genen Monate gezeigt. Das Schlupfloch, das die Vereine boten, musste 
geschlossen werden.

Am 18. Mai 1850 schreibt Louise Otto einen langen bissigen Artikel 
über das neue preußische Vereinsgesetz, »eine Herabwürdigung des 
weiblichen Geschlechts«, die »unseres Jahrhunderts und einer aufge-
klärten zivilisierten Nation unwürdig« sei. Der Kern des Gesetzes stellt 
die Frauen auf eine Stufe mit den Minderjährigen, den Unmündigen: 
»Für Vereine, welche bezwecken, politische Gegenstände in den Ver-
sammlungen zu erörtern, gelten … nachstehende Beschränkungen: 
a) sie dürfen keine Frauenspersonen, Schüler und Lehrlinge als Mit-
glieder aufnehmen; b) … Frauenspersonen, Schüler und Lehrlinge dür-
fen den Versammlungen und Sitzungen solcher politischen Vereine 
nicht beiwohnen.« Falls dennoch Frauen angetroffen werden und sich 
nach Aufforderung der Polizei nicht entfernen, »so ist Grund zur Auf-
lösung der Versammlung oder der Sitzung vorhanden«.

Mit dieser Maßnahme, so Louise Otto, seien die Frauen »der hei-
ligsten Menschenrechte beraubt« worden. Offenbar fürchte die Ob-
rigkeit die Teilnahme der Frauen am öffentlichen Leben und verbanne 
sie aus den Vereinen, um sie in »Küche und Kinderstube zu kasernie-
ren«. Wie könne Preußen, der »Staat der Intelligenz«, nur so dumm 
sein, denn »Gedanken sind und bleiben ewig zollfrei … trotz diesem 
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Vereinsgesetz«. Die »deutschen Frauen« haben erkannt, »dass wir al-
lein nur die wahre Begeisterung in der Seele der zartesten Kinder er-
wecken können, dass in unserer Hand die Zukunft der deutschen Frei-
heit liegt«. Louise Ottos Kampfgeist war ungebrochen. Doch bis 1908 
wird das Vereinsgesetz als abschreckende Drohung über allen Aktivi-
täten von Frauen schweben, die auch nur im Ansatz politisch genannt 
werden können. (Das preußische Gesetz war Vorbild für ähnliche in 
Bayern und Sachsen, womit de iure weit über die Hälfte der deutschen 
Frauen betroffen waren und de facto alle: Dass Hamburg, Bremen, 
Baden und Württemberg solche Verbote nicht kannten, blieb mehr als 
fünfzig Jahre unbekannt.)

Die Zeiten waren rauh geworden für alle, die sich keine Untertanen-
mentalität zulegen wollten. Doch die Herausgeberin der Frauen-Zei-
tung verspricht im Juni 1850 ihren Leserinnen, »ihrem Wahlspruch 
unwandelbar treu« zu bleiben, auch wenn sie davon ausgeht, »unter 
polizeilicher Aufsicht« zu stehen. Louise Otto macht keine Abstriche 
an der politischen Ausrichtung ihrer Zeitung, die inzwischen über 
Deutschland hinaus gelesen wird, in der Schweiz und in Frankreich, 
sogar aus New York kommt ein begeisterter Leserinnen-Brief. Als 
Anfang Dezember 1850 der Artikel »Ein Blick auf die politischen Ge-
fangenen« von Louise Otto erscheint, fühlt sich die Obrigkeit von die-
ser Kritik so herausgefordert, dass die Ausgabe nachträglich konfis-
ziert wird.

In der Frauen-Zeitung vom 21. Dezember 1850 informiert Louise 
Otto über den »§ 12 des Entwurfs eines Pressgesetzes für das König-
reich Sachsen«, die nächste Diskriminierung: »Die verantwortliche 
Redaktion einer Zeitschrift dürfen nur … männliche Personen über-
nehmen oder fortführen …« Das gilt auch für die Mitredakteure. 
Die Herausgeberin nennt es eine »neue Unmündigkeitserklärung der 
Frauen«. Selbst in diesen reaktionären Zeiten ein starkes Stück, »wenn 
man Frauen durch ein solches Gesetz sagt, dass sie nicht fähig oder 
würdig sind für einen Beruf, der ihnen bisher noch niemals und nir-
gends streitig gemacht worden ist«.

Louise Otto will das Heft des Handelns behalten. In der folgenden 
Ausgabe erscheint zum 31. Dezember 1850 ihr »Abschiedswort«. Aus-
führlich erinnert sie an ihr »Programm« in der ersten Nummer vom 
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